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liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt— 
ter erſcheinen. 


und die angrenzenden Orte. 
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Die 3 u r ch t. Grund genug, daß meine Befuͤrchtungen ſich auch ſchon 


(Schluß.) auf die Ruͤckſeite der Mauer, gegen welche ich mich 
angelehnt, ausdehnten, als ein Geraͤuſch, welches mir 
III. 8 von dieſer Seite her auszugehen ſchien, alle meine Furcht 
Nicht fo bald war ich zuruͤckgekehrt, als eine An⸗ nun auf dieſen Punkt allein concentrirte. 
näherung des Ungeheuerd in der Finſterniß von der Es war ein Geraͤuſch, dem ähnlich, das die Nacht: 


Straße aus geſchah. Ich hoͤrte es galoppiren, ich eulen von ſich geben; kein Zweifel, daß es dieſer Vogel 
fühle ſeinen Athem, und glaubte es auf meinem Ruͤcken. war! Ich fühlte es, ich fah es auf die Mauer klim⸗ 
Ich wollte Stand und meine Schritte inne halten, men, die Krallen ſeiner Fuͤße in die Spalten druckend; 
gleichſam, um ihm „ da aber dieſe Ans | fo daß ich mit feft auf die Mauer gehefteten Blicken 
firengung über meine Kräfte ging, fo beeilte ich meine von Secunde zu Secunde erwartete, daß es ſeinen Ko 
Schritte, ich lief, ich flog bis zum Fuße einer Mauer, langſam vorſchieben und mit beiden Augenhoͤhlen auf 
die mir den Weg verſperkte. Da erſt erholte ich mich | mich flarren würde. 
langſam. in ; 5 
SL Dieſe Lage begann jedoch mir unertraͤglich zu wer⸗ 

Eine Mauer iſt auch ein gutes Ding in einem | den, und die Angſt trieb mich, ihm entgegen zu gehn. 
ſolchen Falle; anfangs iſt es eie Mauer, ein weißes, Ich wollte es lieber aufſuchen, als unbeweglich und 
feſtes Ding, ohne Myſterium, ein Ding, das in hand⸗ zitternd erwarten. Ich half mir daher an einigen Pfir⸗ 
greiflicher Wirklichkeit den e Grſchemungen bevölfer: ſichbaͤumen, die gegen die Mauer gelehnt ſtanden, er⸗ 
ten Raum vermindert, eine Grenze fuͤr die Fantome; klomm fie ganz, umd ließ mich odann, mit uͤberge⸗ 
und nachher konnte ich mich gegen dieſelbe ſtuͤtzen und ſchlagenen Beinen darauf reitend, nieder. 
Alles näher ſehen; und dieſes Letztere war es, was ich that. Auch wicht die Spur von einem Thiere. Obgleich 

Da ich meinen Blick zuruͤckſchweifen ließ, fo be⸗ ich mich vollig zu deſſen Empfange vorbereitet, ſo hatte 
merkte ich nur die Finſterniß und den leeren Raum, ich doch ganz das Vergnuͤgen des Ueberraſchtwerdens. 
aber das Thier lebte auch nichts deſto weniger noch | Die Furchtſamen leihen ihr Ohr zweien Stimmen, die 
in meiner Einbildung fort, und meiner Muthmaßung ſich entgegen arbeiten, der Furcht und dem geſunden 
nach ſchien es ſchon von allen den Punkten her, wo Menſchenverſtande; hört man bald die eine, oder bald 
die Nacht oder die Gegenftände mir die freie Ausſicht die andre, oder gar beide zu gleicher Zeit, ſo ſind ſie 
verſperrten, auf mich ſich zu ſtuͤrzen. Dieſes war allein den ſeltſamſten Inconſequenzen unterthan. Statt des 
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Thieres ſah ich eine mit Mauern umzogene Flaͤche, wei⸗ 
terhin Baͤume, und druͤber hinaus die durch den großen 
St. Petri-Thurm gleichſam beherrſchte Stadt. Der 
Anblick der Stadt verurfachte mir Vergnügen, allein 
auch nicht ein einziges Licht war in den Haͤuſern zu 
erblicken, und der heil. Petri⸗Thurm erweckte mir auch 
erade keine Zuverſicht, als der Hammer der Glocke 
ich vernehmen ließ. Alle meine Schrecken flohen plotz⸗ 
lich. Dieſer ſo bekannte Schlag entzuͤckte mich, wie 
am hellen Tage, und auch der Gedanke, daß denſelben 
auch Andere mit mir zugleich hörten, ließ mich ganz 
und gar das Gefuͤhl meiner Einſamkeit verlieren. Ich 
ward wieder ruhig, beherzt, kuͤhn .... Allein nur für 
kurze Zeit. Der Hammer ſchwieg, die Glocke ſchlug zwei 
Uhr nach Mitternacht, und die ganze Natur, von wel- 
cher ich glaubte, daß ſie den Hammer mit mir gehört, 
ſchien nun von Neuem alle ihre Aufmerkſamkeit wies 
der auf mich zu richten, da ich hoch auf meiner Mauer 
ſaß. Ich machte mich klein, ich zog mich zuruck, ich 
ſtreckte mich der Lange nach auf dieſem engen Raume 
nieder; doch unmöglich, den Blicken zu entgehen, die 
Kohlarten ſelbſt, welche in langen Reihen gepflanzt 
waren, erſchienen mir als nach der Schnur abge⸗ 
meſſene Koͤpfe, als grinſende Maͤuler, als Milliarden 
Augen, die auf meine Perſon gerichtet waren. Ich 
zog es daher vor, wieder hinab zu ſteigen, und aus 
Furcht vor dem großen Rade, ſtieg ich an der entge⸗ 
gengeſetzten Seite hinunter. 
XV. 

Ich hatte kaum einige Schritte auf gutes Glück 
gethan, als ich an einen Gegenſtand ſtieß, den meine 
Augen, der dichten Finſterniß wegen, nicht hatten un⸗ 
terſcheiden koͤnnen, bei dieſem plötzlichen Anprallen ſtieß 
ich ein Geſchrei aus, in der Meinung, daß es das 
Thier ſelbſt ſei, aber als ich von dieſem erſten Ein— 
drucke wieder zuruͤckgekommen war und erkannte, da 
ich ein ſchwarzes Geländer gefaßt hatte, uͤberlief ein 
kalter Schweiß meinen ganzen Koͤrper. Ich befand 
mich auf dem Friedhofe!! 

Dieſer fo ploͤtzliche Gedanke ließ Tauſende ſchreck— 
hafter Geſtalten ſich vor mir erheben, die wie aus dem 
Innern eines blaͤulichten Glanzes hervorſprangen, der 
ihnen eine leichenartige Blaͤſſe verlieh. Wurmſtichige 
Zerrbilder, Schädel, Knochen, eine ſchwarze Frau, 
furchtbar anzuſchauende Todtengraͤber. Aber das ſchreck— 
lichſte von allen, was in Hinſicht der Furchtbarkeit alle 
uͤbrigen verdunkelte, war das, meinen Großvater zur 
Haͤlfte unter der Erde verborgen zu ſehen. Seine ent⸗ 

ſtellten Zuge zeigten angefreſſene Knochen und leere 
Augenhoͤhlen; ſein der Zähne lediger Mund ſchien 
ſich dumpf zu beklagen, und mit ſeinen des Fleiſches 
beraubten Armen ſtieß er einen ungeheuern Stein vor 
ſich hin. 


Meiner ſelbſt nicht mehr maͤchtig, ſchritt ich rüftig. | 2 


fort, um mich ſowohl dieſer Gedanken zu entledigen, 
als auch von den ſchwarzen Gehegen zu entfernen, 


allein in demſelben Verhaͤltniſſe, in welchem ich fort: 
ſchritt, kam auch das Geſpenſt aus ſeiner Grube her⸗ 
vor, es ließ feine Augenhöhlen über dieſe Fläche ragen, 
es hatte mich wieder erkannt; ſchon ließ es ſeinen 
dumpfen und geheimnißvollen Schritt uͤber meine Spur 
gleiten, und gleichſam, als ſei es jeden Augenblick auf 
dem Punkte, mich zu erreichen, ſchlug mein Herz 
heftig. Auf einmal fällt mein Hut, und ich fühle ſeine 
kalte und harte Hand ſich gegen mein Haupt preſſen ... 
„Großvater! o mein Großvater!“ rief ich aus, indem 
ich mit aller Geſchwindigkeit, die mir der Wahnwitz 
des heftigſten Schreckens nur erlaubte, entfloh. 
XVI. f 

Es waren die unteren Zweige einer Weide, gegen 
welche fo eben mein Kopf heftig gerannt war. 

. Inmitten der heftigen Flucht, inmitten des Ge: 
raͤuſches meiner Schritte, erhoben ſich tauſend andere 
Erſcheinungen, und ſchon glaubte ich davon eine Ar⸗ 
mee zu meiner Verfolgung bereit, als, nach Erreichung 
des Portales, ich bis zu den Thoren der Stadt im 


Laufen anhielt. „Wer da?“ rief die Schildwache. 


Bei dieſer menſchlichen Stimme, ſagte ich ein Les 
bewohl den Hirngeſpinnſten, den Schreckbildern, den 
Ungeheuern, den Nattern. „Gut Freund!“ erwiderte 
ich in faſt leidenſchaftlichem Tone. Eine Stunde nach— 
ber befand ich mich im Schooße meiner Familie. 

7 X : * 


Dieſe Criſis that mir ſehr wohl. Ich vergaß 
meine Liebelei und fand meinen Hut wieder. 
M. . . lis. 


DDr 
Indianiſche Sitten. 


Es iſt ein fuͤrchterlicher Anblick, ſchreibt der Miſ⸗ 
ſtonaͤr Friedrich Baraga aus der Wer Sr Wert ö 
die nordamerifaniſchen Indianer in der Trunkenheit zu 
ſehen; beſonders aber die Weiber ſind dann wahre 
Furien. Man findet ſehr viele indiſche Weiber hier, 
die keine Naſe haben. Als ich das erſte Mal hieher 
kam und das bemerkte, wußte ich nicht, woher das 
kame. Ich erkundigte mich und erfuhr, daß ſie in der 
Trunkenheit wie wuͤthende Woͤlfe einander anfallen und 
ſich die Naſe abbeißen. Andern fehlen Finger an den 
Haͤnden, die fie in dergleichen bacchantiſchen Bataillen 
verloren haben. Die Maͤnner fallen einander mit ih⸗ 
ren großen Meſſern an, die fie beſtaͤndig mit ſich tra⸗ 
gen und oft boͤren wir von veruͤbten Mordthaten in 
der Trunkenheit. Mein Leben iſt bier in Gefahr. Ich muß 
alle Abende meine Wohnung ſehr forgfältig und feſt ver⸗ 
ſchließen, um mich vor den Beſuchen dieſer Unholde zu be= 
wahren. — Vor einiger Zeit, ſchreibt derſelbe nordame⸗ 
rikaniſche Miſſionar aus der Miſſion St. Maria, am 
6. Juni 1834, kam ein großer Theil der Indier von 
Arbre croche hieher, um mit den bieſigen, die von der 
naͤmlichen Nation find, einen großen Rath zu halten, 
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in welchem fie fich uͤber die Mittel berathſchlagten, 
wie ſie doch ihre Laͤnder vor der drohenden Gefahr 
(der von der Regierung anbefohlenen Auswanderung) 
bewahren konnten. Bei dieſer Gelegenheit batte ich 
das Vergnuͤgen, einen großen Rath der Wilden zu ſe⸗ 
hen. Sie kamen von allen Seiten zuſammen und ver⸗ 
ſammelten ſich hier in dieſem Orte, weil er der bedeu⸗ 
tendſte in dieſer Gegend Ül. . 
im Freien und waͤhlten ein kleines rundes Thal, wel⸗ 
ches die Form eines großen Amphitheaters hatte. In 
der Mitte dieſes Thales zündeten fie mehre Feuer 
an, legten uͤberall Rauchtabak und Feuer herum, ſetzten 
einen großen Keſſel 0 = gezuckertem Waſſer bei und am 
Eingange des Thales pflanzten fie eine große Fahne 
auf. Nach dieſen Vorbereitungen gab man ein Zeichen, 
und die Indianer kamen von allen Seiten langſam und 
ernſthaft herbei. Weiber und Kinder waren nicht zu 
ſehen. Sie lagerten ſich ſtillſchweigend in der Runde, 
und jeder zuͤndete eine Tabakspfeife an. So blieben 
ſie eine ſehr lange Zeit, ohne ein Wort zu ſprechen, 
wie einſt die Freunde Jobs. Endlich nahm Einer das 
Wort und ſagte: „Nun, meine Bruͤder, warum ſeid 
ihr denn hieher gekommen? was iſt eure Abſicht? er— 
klaͤrt euch doch!“ Nun erhob ſich zuerſt der Sprecher 
von Arbre eroche, ein ehrwuͤrdiger und frommer Chriſt, 
ging ſtillſchweigend in der Runde herum und reichte 
einem jeden der hieſigen Indier die Hand. Nach manz 
nigfaltigen weitlaͤufigen Begruͤßungen und einer gebraͤuch⸗ 
lichen Einleitung erklaͤrte er endlich, daß alle Indier 
von ee 1 entſchloſſen a ihr Land nie 
an die Regierung der vereinigten Staaten abzutreten 
und nicht ſich ſelbſt und ihre Kinder unglücklich zu 
machen. Nach geendigter Rede überreichte er dem 
Oberhaͤuptlinge dieſes Ortes einige Glaskorallen, die 
an einem gruͤnen Bande befeſtigt waren, als Zeichen 
ihres Zuſammenhaltens und ihrer vereinigten Gefin- 
nung. Ein allgemeines Stillſchweigen erfolgte, und der 
Häuptling gab den Glaskorallenkranz feinem Nachbar, 
und ließ ihn die ganze Runde paſſiren. Nach langem 
Stillſchweigen erhoben ſich mehre, Einer nach dem 
Andern, gingen zu dem Sprecher und theilten ihm mit 
leiſer Stimme ihre Meinungen mit. Darauf erhob 
ſich der Sprecher, ging in der Runde herum, allen 
Indiern von Arbre croche die Hand reichend, und er: 
klaͤrte ihnen dann ihre gemeinſchaftliche Meinung, daß 
auch ſie geſonnen ſeien, ihr Land nie zu verkaufen 
u. ſ. w. und bot ihnen ſeine Haͤnde dar. Hierauf er? 
folgten gegenſeitig noch mehre Anreden, fo daß ſie 
den ganzen Tag in dieſem Rathe verſammelt blieben 
Es iſt merkwürdig, wie die Wilden, beſonders die Al⸗ 
ten, in ihren Reden ernſt und bedächtig ſind, es iſt 
bewunderungswuͤrdig, wie viele natürliche Beredſamkeit 
und Starke im Ausdrucke einige dieſer einfachen Ber 
wohner der Wälder beſitzen. N 
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Sie verſammelten ſich 


* 


Flaggen. 


— Abraham a Sancta Clara ſchreibt in ſeinem 
heilſamen Gemiſch Gemaſch: „Es giebt viel Falſches 
in der Welt, falſche Schriften, falſche Diamanten, fal- 
ſche Haare und Zaͤhne, falſches Blei, falſche Quinten 
oder Quintſchlaͤge, ſogar falſches Licht; aber es giebt 
auch falſche Freunde, falſche Complimente, falſches 
Mitleid, eine falfche Freigebigkeit und ſogar einen fal- 
ſchen Ehrgeiz und eine falſche Ehrlichkeit. Man muß 


alles ſo was ganz in der Naͤhe betrachten, damit man 


nicht das Falſche fuͤr das Wahre nehme. Verlaͤßt man 
ſich auf das Urtheil Anderer, ſo iſt man gewiß betro— 
gen und wird ſelbſt ein Falſarius. Denn alles was 
nur als ſchaͤtzbar anerkannt wird, iſt der Verfaͤlſchung 
ausgeſetzt. Es giebt Critici, welche verſtehen, die Wins 
ſche in die rechte Sprache zu uͤberſetzen. Was heißt: 
Ich freue mich, Sie bei mir zu ſehen, anders, als: 
Sie kommen mir heut ſchrecklich ungelegen. Was 
heißt: Ich ſtehe Ihnen bei jeder Gelegenheit gerne zu 
Dienſten, anders, als: Bleiben Sie mir mit Ihren 
Bitten vom Leibe. Heißt nicht das Compliment: Sie 
find ein kluger Mann, oft nichts anderes, als: Wären 
Sie nicht ein reicher Mann, dann wuͤrd' ich Ihnen 
das Gegentheil zu ſchmecken geben. Oft heißt das: 
Ich liebe Sie von Herzen, nichts mehr, als: Sie 
bringen mir wahrſcheinlich eine gute Anzahl kaiſerl. 
Thaler zur Hochzeitſteuer mit. 

— Der beruͤhmte Juſtus Lipſius, welcher drei Mal 
feine Religion geaͤndert hatte, und endlich roͤmiſch— 
katholiſch blieb, ſchrieb ein Buch mit dem Titel: „Es 
darf nur eine Religion im Lande herrſchen,“ worin er 
behauptet, alle andern Confeſſionen muͤſſe der Staat 
nicht dulden. J. Kernheert widerlegte ihn. Nun trug 
Lipſius bei den Generalſtaaten von Holland darauf an: daß 
es verboten werde, ſein Buch zu widerlegen. Die Ges 
neralſtaaten aber reſolvirten: Sind Eure behaupteten 
Grundſaͤtze wahr, fo koͤnnen fie nicht widerlegt werden; 
ſind ſie falſch, ſo hat ſich der Staat darum nicht zu 
bekuͤmmern. Ihr werdet daher mit Euerm Begehr 


abgewieſen. 
| 


Epigrammatiſche Kleinigkeit. 
Richtig. 


Herausgeber. 
„Ich kann es fügen, ohne Prahlen: 
Für Alles, Freundchen, was ſie ſehen 
Gedruckt im Wochenblatte ſtehen, 
Durft' ich noch keinen Heller zahlen. — 
See 
Das glaub' ich gern; denn was ich noch geleſen, 
Iſt Alles keinen Heller werth geweſen. — 


J. S. 
— 
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Ludwig Auguſt Frankl, Verfaſſer des Epos „Co- Schickſal mehrer hochverehrten Zuchtpferde erzaͤhlt. Ambo, 


lumbus, giebt in feinen Reiſeſkizzen aus Italien einige 
Bemerkungen uͤber einen Beſuch, den er dem Cardinal 
Mezzofanti, der funfzig Sprachen kundig iſt, im März 
1837 abftattete, „Mit einem Empfehlungsſchreiben Ba 
berühmten Hammer Purgftall,” ſagt er, „und mit einer 
hebraͤiſchen Grammatik, die mir der gelehrte Profeffor am 
Collegio Rabinico zu Padua für Mezzofanti als Huldi⸗ 
gungszeichen mitgab, ging ich bald nach meiner Ankunft 
in Rom in die Bibliothek des Vaticans, deren Vorſteher 
der ſprachenkundige Cardinal iſt. Zu dem Amte des Bi⸗ 
bliothekars wurde er vor einigen Jahren von der Profeſſur 
der orientaliſchen Sprachen zu Bologna ehrenvoll abberufen. 
Man erwartete auf der Bibliothek eben ſeine Ankunft, und 
ſo verweilte ich in der langen, lichtvollen, mit Antiken ge⸗ 
zierten Gallerie vor derſelben, die auch zu den Saͤlen fuͤhrt, 
in denen die Marmorwunder der alten Welt zur demuth⸗ 
vollen Anſchauung aufgeſtellt ſind. Ich las die Inſchrift 
an einem der marmornen Grabſteine, die vielfältig in die 
Waͤnde eingemauert ſind, als ein Fremder, mit dem ich 
allein in der Gallerie mich befand, mir plotzlich ſagte: 
Dort kommt Monſignore Mezzofanti. — Ein nicht hoher, 
etwas beleibter Mann, in violettem, bis an die Knoͤchel rei⸗ 
chendem Unterkleide, uͤber das ein weißes Chorhemd bis an 
die Kniee herabhing, ſchritt ruͤſtig, faſt haſtig, uns entgegen. 
Ein violettes, viereckiges Kaͤppchen trug er in der Rechten, 
und ſo konnte man beſtimmter die nicht auffallenden, aber 
lebhaften bleichen Geſichtszuͤge und das noch mit ſchwar⸗ 
zem untermiſchte graue Haar en ein faſt immer⸗ 
waͤhrendes Laͤcheln umzuckte den Mund. Er ſchien mir 
den Sechszigen nicht fern zu ſein. Als e er uns nahe genug 
war, ging ich ihm mit einer ſtummen Verneigung entge⸗ 
gen, und er empfing mich ſchnell mit den Worten in deut: 
ſcher Srache: Seien Sie mir willkommen! — Monſignore, 
ſprach ich, es fülle mir auf, daß Sie mich deutſch anſpre⸗ 
chen, da noch kein Wort aus meinem Munde kam. — 
Zu mir kommen viele Fremde aller Nationen, antwortete 
er, und da habe ich die Routine (verzeihen Sie, die Ge⸗ 
wandtheit, muß ich Ihnen ſagen) erlangt, aus der Phy⸗ 
ſiognomie, eh! aus den Geſichtszuͤgen, die Nationalität 
zu erkennen. — Ich erwiderte hierauf, daß ich ein Boͤhme 
und aus juͤdiſchem Stamme ſei, worauf mich Mezzofanti 
hebraͤiſch anſprach. In dem Geſpraͤche, das ſich jetzt ent⸗ 
ſpann, erklaͤrte der Cardinal die italieniſche Sprache für 
feine liebſte. In ihr fei er bequem und weich, wie in ei⸗ 
nem Sammtkleide; in den anderen muͤſſe er doppelt denken: 
an den Gedanken, den er ausſprechen wolle, und an die 
Weiße, wie er ihn ausſprechen wolle. 

„In einem unlaͤngſt in England erſchienenen Buche 
„die Grauſamkeit der Menſchen gegen Thiere“ wird das 


ein Pferd, welches 3 Jahre hintereinander die Wetten ger 
wann, mußte, alt, die Poſtkutſche ziehen, und man fand 
es ermattet auf der Landſtraße ſterbend. Eine Stute Miß, 
beſtes Rennpferd, ging ſpaͤter im Kohlenkarren. Ein an⸗ 
deres Rennpferd, das ſeinem Herrn Tauſende von Pfunden 
in 17 Jahren gewann, zieht jetzt, abgemagert und mit 
der Peitſche angetrieben, einen Omnibus. Man ſieht, 
wie es haarberaubt mit geſenktem Kopfe und bluten⸗ 
der Bruſt ſich hinſchleppt. Die Geſellſchaft der Thier⸗ 
freunde (der Gerechte erbarmt ſich, wie die heil. Schrift 
ſagt, auch des Viehes) kauft in der Regel ſolche bekannte 
Rennp npferde aus der Sklaverei und — läßt fie erſchießen. 

Das ſchoͤnſte Schauſpiel, das man ſehen kann, 
ſagt ein eine, iſt, einem Balle in den Tuillerien bei: 
zuwohnen. Im Dianenfaat verſammelt, figen 600 junge 
und alte ſchöne Damen, geputzt nach den neueſten Mode⸗ 
Geſetzen. Bei ihnen befinden ſich eben ſo viel Herren, die 
mehrſten in prachtvoll glaͤnzenden Uniformen und beſternt. 
Diener in rothen Livreen umkreiſen geraͤuſchlos die Geſell⸗ 
ſchaft, indem fie filberne und goldene Praͤſentirteller in 
Handen tragen und, mit glaſirten Handſchuhen angethan, 
Erfriſchungen anbieten. Mehrentheils ſind es reſpektable 
Geſtalten, die ſchon graues Haar als Dienſtzeichen tragen 
Und wie geſchickt, trotz dem Gedraͤnge, verwalten fie ihr 
Amt, wie grazioͤs ſind ihre Bewegungen! Jener Veteran, 
an welcher Grazie bietet er das ſchaͤumende Getraͤnk an. 

Er ſieht es dem Gaſte an den Augen ab, welche Dienſt⸗ 
leiſtungen er zu haben wunſcht. Er kann es dem Gaſte 
abmerken, ob er mit einem Schnitt Leberpaſtete oder einem 
Glas Johannisberger bedient zu ſein wuͤnſcht. Bei jeder 
Anbietung reicht er eine reine Serviette und empfängt die 
bereits gebrauchte. Die Leckereien haufen ſich, man hat den 
Appetit bereits verſch erzt, man muß aufhören zu genießen. 
Doch der Genuß der Erinnerung iſt unvergaͤnglich. Wir 
haben Ambroſia und Nektar genaſcht und ſind von irdiſchen 
Gottheiten umgeben geweſen. 

In der Zucht⸗ und Beſſerungsanſtalt in Amſter⸗ 
dam, das Raſpelhaus genannt, hat man ein zweckmaͤßiges 
Mittel, um die Faulen, welche ſich auf keine Weife zur 
Thaͤtigk eit wollen bewegen laſſen, fleißig zu machen. Es iſt 
eine verſchloſſene, waſſerdichte Zelle, gleich einem Brunnen, 
in welche unaufhoͤrlich ſo viel Waſſer hineinfließt, als ein 
thätiger Menſch auspumpen kann. Hieher wird der Faule 
gebracht, es wird ihm ein Pumpenſchwengel in die Hand gege⸗ 
ben und der Hahn der Roͤhre, durch welche das Waſſer fließt, 
aufgezogen. Jetzt heißt es: „Pumpe oder ertrinke!“ — Die Liebe 
zum Leben thut Wunder, und man hat noch nicht gehört, daß die 
Faulheit die Lebensluſt uͤberwunden habe. Auf andere Weiſe ſind 
viele Leute auch nicht faul F ee um — recht viel zu trinken. 


Hierzu Schaluppe. 
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Am 9. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. . 


Concert. 


Dienſtag den 7ten d. M. wurden im hieſigen Artus⸗ 
hofe die Jahreszeiten von Haydn zum Beſten der 
Ueberſchwemmten von Herrn Markull zur Auffuͤhrung 
gebracht, das dritte Unternehmen der Art zu dem gedachten 
Zwecke, nachdem die Herren Muſikmeiſter Wurſt und Voigt, 
ſodann der Geſangverein hierin rühmlich vorangegangen 
waren. In einem neuen Sinne hat der Zweck dies Mal 
die Mittel geheiligt, indem naͤmlich die verhaͤltnißmaͤßig 
etwas ſchwache Beſatzung der Choͤre — ein Uebel, welches 
in der Zerſplitterung der hieſigen Geſangkraͤfte und in der 
anerkannt fehlerhaften Organiſirung des Geſangvereins ſei⸗ 
nen Grund hat — durch die wackere und tuͤchtige Bemuͤ⸗ 
hung der Mitwirkenden im Allgemeinen wenig fühlbar 
wurde, vielmehr manche einzelne Stellen ihre Wirkung 
nicht verfehlten. Daß die Solopartien ohne Ausnahme er: 
freuten, war bei ſo gediegenen Talenten nicht anders zu 
erwarten. Im Intereſſe der Kunſtfreunde kann darum 
nun der aufrichtigſte Dank allen Denen gezollt werden, 
welche das Unternehmen des braven Dirigenten zu einem 
gelungenen machen halfen. Eine Stimme freilich werden 
wir hinfüro nicht mehr vernehmen; aber Zeit und Entfernung 
können die dankbarſte Ehrerbietung und die Segenswuͤnſche 
nicht ſchwaͤchen, welche der gefeierten Sängerin des Spin: 
nerliedchens in die neue Heimath folgen werden. 

Weber, webe zart f 
Webs fein dat Schicken 
Ihr zur Hochzeitsfeier. 


DDr 
Das & Pier 
Ein geiftreicher Engländer, 


Gr. 


Herr Gore, wurde einſt 


d in Geſellſch N 

eingeladen, einen Aben haft des Lords Halifax 
Angleſey und Shaftesbury — dreier Männer von ganz 
ausgezeichneter Geiſtesbildung — zuzubringen. Kaum war 


die Geſellſchaft beiſammen, ſo ſetzten ſich dieſe drei Herren 
an den Spieltiſch. Herr Core hatte ſich auf einen Stuhl 
geſetzt, und that, als wenn er eingeſchlafen wäre, Lord 
u ſtand vom Spiel auf, ging zu dem verſtellten 
Schlaͤfer ya 
. feine Traͤgheit, in welche die andern Herren 
einſtimmten. „Mylords,“ ſagte Coxe, „meine Schlaͤfrig⸗ 
keit iſt ſehr naturlich, denn ich konnte die ganze vorige 


ruͤttelte ihn auf und machte ihm ſcherzend Vor⸗ 


I 
| 
1 
I 


Nacht kein Auge zuthun, weil ich mich fo fehr darauf 
freute, dieſen Abend die Unterhaltung der geiſtreichſten Maͤn— 
ner dieſer Zeit zu genießen.“ Die Herren fühlten den 
Stich, legten die Karten nieder, und der Abend wurde 
mit den intereſſanteſten Geſpraͤchen hingebracht. Bei dieſer 
Anekdote erinnere ich mich, daß ein aͤlterer Bekannter von mir, 
der in Weimar geweſen war, mir mit großer Freude er— 
zaͤhlte, er ſei fo gluͤcklich geweſen, dort in einer Geſellſchaft 
Goͤthe, Wieland und Herder eine Partie L'homber ſpielen 
zu ſehen. Es muß in der That außerordentlich intereſſant 
geweſen ſein, aus dem Munde dieſer Maͤnner die geiſt— 
reichen Worte: ich paſſe, ich frage, Solo Coeur u. ſ. w. 
"anzuhören. Alſo ſoll man in der Geſellſchaft wohl gar 
nicht Karten ſpielen, ſondern immer nur ſprechen und ſpre— 
chen? Ei nicht doch, die Kartenmacher und die Stempel— 
kammer wollen auch leben; und was ſollte ohne Karten 
aus der ſogenannten guten Geſellſchaft werden, von welcher 
Goͤthe ſagt: ö i 
Gute Geſellſchaft hab' ich geſeh'n, man nennt fie die gute, 
Wenn fie zum kleinſten Gedicht keine Gelegenheit giebt. 

Hier muß wohl, um andre Worte des trefflichen Mrs 
anzuwenden, dem gebundenen — und eben darum bald 
erſchoͤpften und langweiligen — Geſpraͤch das traurige 
Spiel folgen; was wollten denn ſenſt die Herrſchaften 
anfangen, um bis zum magenverderbenden Souver — 
welches oft, wenn es gleich aus einem Dutzend Schuͤſſeln 
beſteht, doch nur ein Butterbrod genannt wird, — 
die Zeit zu vertreiben, lein herrlicher Ausdruck für ſol— 
che Zeittoͤdtung, wie das Kartenſpiel). Hier verbindet der 
Spieltiſch die fremdartigſten Naturen, die hagere, abgelebte 
Generalin und den von Jugend ſtrotzenden Faͤhnrich, 
die halbnakte Kokette und den ehrbaren Konſiſtorialrach, 
die bejahrte, jungfräuliche Betſchweſter, den ungehobelten 
Landjunker und den modernſten Incroyable, den geizigen 
Millionair und den verſchwenderiſchen Gluͤcksritter, und hun⸗ 
dert eben fo grelle Contraſte. 

Da ſitzen ſie, die weder ſehn, noch hoͤren, noch fuͤhlen. 

Ei nun, was thun ſie denn? — ſie ſpielen. 

Doch was in groͤßern, conventionellen Eirkeln nicht nur 
erlaubt, ſondern nothwendig ſcheint, ſoll das auch in klei⸗ 
nern, freundſchaftlichen ſtatt finden, ſoll auch hier der Kar⸗ 
tenbeherrſchenden Fortuna geopfert werden? „Warum nicht, 
hoͤre ich ſagen, auch hier iſt es oft ſchwer, die Unterhaltung 
einen ganzen langen Abend hindurch gleich ! tereſſant 
und lebhaft zu erhalten, auch hier bilden die Karten ein 


abwechſelndes, angenehmes Intermezzo zwiſchen dem Thee 
und Abendbrot. Man ſpiele nur nicht zu hoch, und ſol⸗ 
che Commersſpiele, die die Geifteschätigkeit- in Anſpruch 
nehmen und nicht zu ſehr dem bloßen Zufalle unterworfen 
find. Sagt nicht der große Kant ſelbſt in feiner Anthro⸗ 
pologie, das Spiel um Geld, wenn es nicht gar zu eigen⸗ 
nügig iſt, ſei die beſte Zerſtreuung und Erholung nach ei⸗ 
ner langen Anſtrengung der Gedanken, weil es der Zuſtand 
eines unablaͤßig wechſelnden Fuͤrchtens und Hoffens iſt, 
und die Abendmahlzeit nach demſelben auch beſſer bekomme 
und ſchmecke.“ Recht gut, aber beſſer iſt beſſer, und ich 
meine doch, ein Abend, der mit abwechſelnder, wo moͤglich 
unter mehre Perſonen vertheilter Lektuͤre, mit muſikaliſchen 
Uebungen, mit durchgefuͤhrten Diskurſen uͤber intereſſante 
Gegenſtaͤnde, mit geiſtreichen, oder auch nur recht luſtigen 
geſelligen Spielen hingebracht wird, ſei intereſſanter, 


als ein mit Karten durchſpielter. Selbſt bei einem kleinen, 


niedrigen, freundſchaftlichen Spiele iſt ein anhaltendes Vers 
lieten, was doch oft ſtatt findet, unangenehm, das Spiel 
verliert dadurch an Reiz und verſtimmt. Eben ſo oft 
wird das Vergnügen des Spieles geſtoͤrt und gehemmt, 
wenn gute, aufmerkſame Spieler mit ſchlechten, unaufmerk⸗ 
ſamen an einem Tiſch zuſammenkommen, was oft unver⸗ 
meidlich iſt, da es weit mehr ſchlechte Spieler, und beſon— 
ders — die Damen mögen es mir verzeihen — Spiele: 
rinnen giebt, als man bei dem haͤufigen, und bei vielen 
Leuten von Ton faſt taͤglichen Kartenſpiele glauben ſollte. 
Hiezu kommt noch, daß viele, übrigens recht angenehme 
Geſellſchafter beim Spiel hoͤchſt unangenehm werden, im 
Verluſt verdrießlich klagen, und die Mitſpieler anfahren und 
tadeln, im Gluͤck uͤbermuͤthig thun, und ſo auf beide Arten 
des Mitſpielern das Vergnügen am Spiel verderben. Kurz, 
man rede dem Kartenſpiele auch noch ſo ſehr das Wort, 
es wird doch, genau betrachtet, immer nur ein geſellſchaft⸗ 
licher Nothbehelf, und man hat in der That ſehr Unrecht, 
über den bunten Blaͤttern auch in kleinen, ja ſogar in 
haͤuslichen Zirkeln, andre Arten einer geiſtreichen und weni⸗ 
ger nachtheiligen, geſelligen Unterhaltung ſo ſehr zu vernach⸗ 
laͤßigen. Bemuͤhte man — beſonders die junge Welt — 
ſich mehr, das Talent zu dergleichen Unterhaltungen durch 
Uebung auszubilden, fo wuͤrde nicht nur der gefellige Geiſt, 
ſondern die Geiſtesbildung Überhaupt, unſtreitig viel dabei 
gewinnen. Was nun die bloßen Gluͤcksſpiele betrifft, fo 
iſt wohl ihre überwiegende Verderblichkeit hinlaͤnglich ent⸗ 
ſchieden, obgleich fie in der Ausübung einen ungleich hoͤ⸗ 
hern, poetiſcheren Genuß gewaͤhren, als die bloßen Com⸗ 
mersſpiele, weſthalb denn auch von jeher ſehr ausgezeichnete 
Menſchen, z. B. ein Leſſing und For oft am Pharaotiſche 
zu finden waren. Hierauf berufen ſich auch gar zu gern 
die Spieler von Profeſſion, die leider noch fo häufig ums 
eingeſperrt den Geſetzen trotzen, waͤhrend weit weniger ge⸗ 
faͤhrliche Spitzbuben in den Zucht⸗ und Stockhaͤuſern ſitzen. 
So lange der Stand eines Spielers ein gewiſſermaßen ſtill⸗ 
ſchweigend anerkannter Stand iſt, und dieſe Herren ſo ge⸗ 
ſchont bleiben, wird es an Gimpeln nicht fehlen, die ſich 
die Federn ausrupfen laſſen. Aus dieſen Gimpeln werden 
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dann wieder Lockvogel; denn wie Madame Doſhulieres ſehr 
richtig ſagt: i 
5 On commence par &tre du pe 

On finit par &tre fripon. : 
(Erſt laͤft man ſich betruͤgen, dann betrügt man ſelbſt.) 
oder um ſich weniger derb auszudrucken: par corriger la 
fortuue. Kaiſer Klaudius ſchrieb ein Buch vom Wuͤrfel⸗ 
ſpiel. Kein Wunder, daß er ſchlecht regierte! Ganz anders 
dachte jener Lacedaͤmonier, der als Geſandter nach Korinth 
kam, um mit dieſer Stadt ein Buͤndniß zu ſchließen. Wie 
er aber die Vornehmſten beim Bretſpiel traf, reiſete er uns 
verrichteter Sache wieder zuruͤck, weil er glaubte, die Ehre 
der Spartaner zu beſudeln, wenn er mit Wüͤrfelſpielern 
ein Buͤndniß gemacht haͤtte. 


Kajütenfracht. 


— Am 6. d. M. Abends zehn Uhr erhob ſich der Laͤrm, 
eine Frauensperſon fei neben dem Holzmarkte, zwichen der 
Feuerbude und den gegenüberftchenden Haͤuſern, getöͤdtet 
worden. Der herbeikommende Polizeibeamte fand die an⸗ 
geblich getoͤdtete Perſon bereits nach einem Hausflur ge⸗ 
bracht. Sie war, allem Anſcheine nach durch ein Meſſer, 
am Kopfe, zwiſchen den Schultern und uͤber vier Finger 
der linken Hand verwundet und ſtark verblutet, ſo daß ſie bei 
der gewaltſamſten Anſtrengung kaum vernehmlich einige 
Sylben hervorbringen konnte. Ein hinzukommender Mili⸗ 
tärarzt legte raſch Nothverbaͤnde an, und die Verwundete 
ward darauf in's Lazareth gebracht, wo, nach genauer 
Unterſuchung, beſonders zwei Schaͤdelwunden für gefährlich 
erachtet wurden. Als ſie ſich wieder etwas erholt hatte, 
ſagte fie Folgendes aus: Sie ſei die Wittwe W. geb. W. 
aus der Nonnengaſſe, habe ſich bei einem Kraͤmer wollen 
Kafe holen, wobei ſie ein junger Menſch aus niederm 
Stande angehalten, indem er ihr das Tuch vom Halſe 
reißen wollte; da ſie ſich aber gewehrt, habe er ihr die 
Wunden beigebracht, und als ſie um Hilfe geſchrien, ſei er 
entflohen. — Ob nun der Anfallende die That aus der 
Abſicht zu ſtehlen, oder — was fogar toahrſcheinlicher iſt — 
aus Eiferſucht begangen habe, iſt noch unentſchieden. 

— Am 7. Morgens ging die Frau eines Fleiſcherge— 
ſellen aus Alt⸗ Schottland mit ihrem 13jährigen Sohne 
auf dem Radaunen⸗Damme der Stadt zu. Das Kind 
hatte aus Scherz eine kleine Tonne, welche wahrſcheinlich 
reparirt werden ſollte, uͤber den Kopf geſtuͤlpt, und die Mut⸗ 
ter war unvorſichtig genug, dies geſchehen und noch dazu 
ihr Kind der Radaune zunächſt gehen zu laſſen. Plötzlich 
ruft der Kleine der Mutter zu, er koͤnne nichts ſehen und 
in demſelben Augenblicke war er auch ſchon in das Waſſer 
gefallen. Auf den Weheruf der Mutter eilten ſogleich mehre 
Leute herbei, indeß zu ſpaͤt. Ein Mal nur noch ſah man 
die kleine Hand aus dem Waſſer, indeß alle Nachforſchun⸗ 
gen blieben vergeblich, das Kind kam nicht mehr zum Vor⸗ 
ſchein. — Es iſt wirklich ein Wunder, daß dergleichen 
Ungluͤcksfäaͤlle nicht öfter geſchehen, die Radaune⸗Ufer, welche 


f t d, find auf dem | ſonders das Publikum aufmerkſam, Herr Kand. Theol. Krüger 
N = rat 334 1 1 5 Radaunen-⸗ | bier ſchon durch Herausgabe einer Sammlung 3 5 Gedichte 
zum gewoͤhnlichen Fußwege meiſtens. e den fo nöthigen | Unter dem Titel: „die Weihe des Tages“ bekannt, beabſichtigt, 
Damme außerhalb der Stadt ganz ohne 8 auf die Ueberſchwemmung ſich beziehend, eine Dichtung „Der 
Schutz. Moͤchte dieſer ſo traurige Vorfall doch die Ver⸗ Dammbruch oder das Pfarrhaus zu Weidau, ein Natur: und 
anlaſſung geben, daß auch dort die erforderlichen Abweh⸗ Familien⸗Gemälde in mehren Geſängen“ herauszugeben. Wir 
ten längs des Ufer, angeordnet wuͤrden, damit fuͤr die Folge dürfen wohl einen bedeutenden Abſatz dieſes Werkchens erwarten, 
ahnli Unglücks Al moͤglichſt vorgebeugt ſei. da, abgeſehen von dem edlen Zwecke, dieſe Dichtung den ſonſti⸗ 
hnlichen nglü fällen unfern Prauſt belegenen D gen Erzeugniſſen des talentbegabten jungen Dichters nicht nach⸗ 
: a = nn = Haren Brosche 5 1 ſtehen wird. Sehr erhebend muß es fuͤr die in Noth er 

n de eune ) e Ueberſchwemmten ſein, wenn ſie ſeh daß Jeder gern nach feis 
5. Mai ki 1290 ein halb Uhr Feuer aus, das ſowohl | nen Kufen sen > ert Ladday haͤtte 
dieſe, wie auch die angrenzenden Tannen in Aſche legte. ſich die Druckkoſten jener Theater⸗Billetts erſparen konnen; denn 
S 2 Ochſen und eine Kuh wurden nebſt dem nicht unbetracht⸗ ein hieſiges Genie hat dieſelben ziemlich kunſtgetreu nachzuahmen 
zateden chen e Futter ic. ein R b f gewußt. — Der I. Mai hat uns freundliches Wetter gebracht; 
lichen Vorrath a fein Nach 3 taub der Flammen, und | die erſtarrte Natur erhebt ſich mit Macht aus ihrem Winters 
der Hirte, der achtlager in derſelben hatte, auf- ſchlafe und dies herrliche Fruͤhlingsgruͤn ſprießt ſichtlich aus der 
geweckt durch die außerordentliche Helle, rettete nur mit Erde. Die Saaten ſcheinen nicht gelitten zu haben, und wir 


Muͤhe ſein Leben. koͤnnen deswegen froher Hoffnung ſein. Die Getreidepreiſe heben 
- 2 fih wieder um, denn der Scheffel Roggen wird ſchon mit 1 
Rthlr. 6 Sgr. bezahlt. H. 
Provinzial Korreſpondenz. * Memel, den 3. Mai 1839. 


Wir treuen Memeler haben das ſonderbare Recht, in dies 
ſem Jahre den Lenz vom 20. April zu datiren. In der Nacht 
auf den 19. hatten wir 7° Reaumur und am 20. bei 50 
Waͤrme nach demſelben Meſſer einen fruchtbaren Regen, und 
Abends deſſelben Tages ein leichtes Gewitter in Tuͤdweſt. In 
der Nacht auf den 22. war ein gelinder Nachtfroſt, der weniger 
als 20 betrug. Seitdem angenehme Luft, Emporgruͤnen der 
Vegetation, und von abnormer Mortalitaͤt iſt keine Rede. — 
Seit letzter Einſendung liefen uns 85 Schiffe ein, von den 1 
mit Dachpfannen, 4 mit Kohlen, 1 mit Stückgut, 1 mit Salz 
und die andern mit Ballaſt befrachtet waren. Seit demſelben 
Zeitpunkte gingen 2 Schiffe mit Saat, 1 mit Getreide, 4 mit 

lachs, 54 mit Kos und 1 mit Ballaſt aus. Das Letztere war 
ur Windau in Kurland beſtimmt. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Las ker.) 


Elbing, den ten Mai 1839. 

In unſerer Stadt herrſcht jetzt ein reges Leben, denn auf 
unſerm Elbin fluſſe ſieht man eine Menge Schiffe, und zwar 
faft nur Helländiſche Frachtſchiffe, um den hier im verfloſſenen 
Winter aufgeſpeicherten Vorrath von Getreide hinweg zu tragen. 
ie ganz anders muß es doch in früherer Zeit geweſen fein, wo 
Hunderte von leichten Seeſchiffen hier den bedeutenden Handels- 
platz befugpeien. — Das von mir ſchon im vorigen Berichte 
erwähnte Concert, am Bußtage, zum Beſten der Ueberſchwemm⸗ 
ten fand eine erfreuliche Theilnahme, und es befriedigte die ge⸗ 
diegene Auswahl der zu dieſem Zwecke eingeuͤbten Muſik — der 
zZte Theil aus den ſieben Schlaͤfern und der Hochzeitsgeſang an 
die Nacht — von Löwe und Neukomm. Der reine Ueberſchuß 
der Einnahme betrug 85 Rthlr. 6% Sgr. Auf nachfolgendes 
unternehmen, zum Beſten der Ueberſchwemmten, mache ich be⸗ 
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Den geehrten Damen wie den degaſſe No. 268. nach dem Haufe Brodbaͤnkengaſſe No. 


Die Verlegung meiner Weinhandlung von der Hun⸗ 
708. zeige ich ganz ergebenſt an. Bei dieſer Gelegenheit 


erlaube ich mir zugleich meinen geehrten Abnehmern fuͤr 


jerren Kaufleuten, Kuͤnſtlern und 
das mir geſchenkte Wohlwollen zu danken, und bitte mir 


0 g and werter meise dn Einreichung von daßflbe auch f 1 
1 Handarbeiten gu itwirken wollen die Not aſſelbe auch ferner zu erhalten. 
der durch Ueberſchwenmung Verunglückten zu 2 Danzig, den 1. Mal 1839, F. W. Pohl. 


ird hiemit die ergebene Anzei ö 0 * f 
dir 25. Mal als fpitefler Tanin zur Gier hunn N Mein Wohn⸗ und Geſchaͤfts⸗ 
3 
m 
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der Liebesgaben leſtheſckt ic. Möge auch dieſer wohl- a Lokal iſt gegenwärtig Jopengaſſe No. 
weng dre manch Ag unde finden, d. 565, 195 * der Ausverkauf meines 
werden kann. Den ftehlichen Geber bar Gen dlc. J Leinwandlagers nur noch einige Tage 
Zur Annahme dieſer Liebesgaben find bereit: fortgeſetzt 1125 1 Schwed 
| amue wedt. 


Frau Stadtraͤthin Baum, Frau Conſiſtorialrathi 

Bresler, Frau Direktor Engelhardt, e 

es v. Puch, an Gele Madame! Eine neue Auswahl von Schlaf- und Berliner Comps 
Be 1 "Dr x Siebold kuͤchtstäthin Seidel, toir⸗Rocken, in den neueſten Stoffen findet man auffallend 
3 a billig Langgaſſe No. 534. in dem neuerbauten Hauſe des 

eee e | Han Sadewaſſer bei A. M. Lichtenſtein. 


—— 


288 22 


* 


. 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 


Ziferarische Anzeigen. 


Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch und Kun ſthandtung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Pfennig: Ausgabe. 


Im Verlage der Gebruͤder Schumann in Zwi⸗ 
ckau erſcheinen: 


E. &. Bulwer's ſämmt⸗ 
liche Romane. 


Aus dem Engliſchen von Dr. G. N. Baͤrmann. Voll⸗ 
ſtaͤndige Ausgabe in 88 Lieferungen oder 44 Theilen. 
Subſcriptionspreis fuͤr die Lieferung 18 Pfennige. 


Bei dem lebendigen geiſtigen Verkehr, in welchem 
ſeit neueſter Zeit die drei gebildeſten Voͤlker Europa's — 
Deutſche, Engländer und Franzoſen — ſtehen, iſt es zur 
herrſchenden Sitte bei denſelben geworden, die ausgezeich⸗ 


neten Erſcheinungen auf dem Gebiete der ſchoͤnen Literatur 


gegenſeitig auszutauſchen, und ſo die innigſte Verſchwiſte⸗ 
rung des Geiſtes dieſer Voͤlker herbeizufuͤhren. 
Schriftſteller aber hat tiefer den eigenthuͤmlichen Strahl 
eines jeden dieſer drei Glanzgeſtirne am Voͤlkerhimmel in 
ſich aufgenommen und in originellen Schoͤpfungen zu Ge⸗ 
ſtalt und Leben gerufen, als Bulwer, gegenwaͤrtig, und 


mit Recht, der Lieblingsſchriftſteller aller Gebildeten und 
Wer kann ſich von einem ſeiner Werke 


Geſchmackvollen. 
trennen, ohne es beendet zu haben, ſobald man nur den 
Zauber der erſten Seiten gekoſtet hat? Ihn, den Unver⸗ 
gleichlichen, nicht allein ganz und ungeſchwaͤcht in ſeiner 
ſchoͤnen Weiſe auf deutſchen Boden zu verpflanzen, ſon⸗ 
dern denſelben auch in die Hände der weniger Bemittelten 
und doch nach willkommener Geiſtesnahrung Verlangenden 
zu bringen, und ſo weithin den Zugang zu dem unſtreit⸗ 
bar hoͤchſten Genuſſe auf den Bluͤthenauen der Dichtung 
und der Schilderung zu Öffnen, war der Zweck, den ſich 
die Verlagshandlung bei einem Unternehmen ſetzte, welches 
fie" hiermit der freundlichen Beachtung des deutſchen Publi⸗ 
kums empfiehlt. 


Der ausführliche Proſpektus iſt durch alle Buchhand⸗ 
4 : 


lungen einzuſehen. 


Bei G. Wigand in Leipzig iſt erſchienen: 


Thiers Geſchichte 


der franzoͤſiſchen Revolution. 


Vollſtaͤndig in 2 ſtarken Oktavbaͤnden 2Kthlr. 
ö 20 Sgr. 


— 
— 


Kein 


Fuͤr angehende Maler und Dilettanten. 


Bei G. Baffe in Quedlinburg iſt erſchienen: 
Dr. Stoltz: Kleines Handbuch 


i 155 N ee 
der re 

für angehende Kuͤnſtler und Dilettanten, enthaltend Beleh— 
rungen über Zeichnenkunſt und Malerei; deren Regeln und 
Verhaͤltniſſe, wie fie von altern und neuern Kuͤnſtlern be⸗ 
folgt werden. 8. geh. 15 Sgr. f 

Angehenden Malern und Dilettanten dürfte dieſe kleine 
Schrift eine ſehr willkommene Erſcheinung ſein. Sie ent⸗ 
haͤlt nicht nur die allgemeinen Regeln der Kunſt, ſondern 
insbeſondere hoͤchſt praktiſche Anweiſungen zur Fresco, 
Email-, Miniatur-, Paſtell- und Waſſerfarben-⸗Malerei, 
nebſt Belehrungen über Farbenbereitung, Beleuchtung, Go: 
lorit ꝛc. N 


Ferner: N Ci 2 

Das Gefährliche ber 
Wiederaufnahme der Jeſuiten, 

bewieſen aus ihrer Handlungsweiſe gegen Fürften, Staaten und 

f Kirche. gr. 8. geh. Preis 15 Sgr. 


Neueſte Schrift von Dr. Strauß!!! 
deſſen Glaubens bekenntniß enthaltend. 
So eben hat die Preſſe verlaſſen: 


well e 
friedliche Blätter 


Dr. David Friedr. Strauß 
in Tübingen, 
8. Altona, Hammerich. geh. 1 Rthtr. 
6 Diefe Schrift, welche gleichſam das Glaubens⸗ 
ekenntniß des berühmten Herrn Verfaſſers 
enthält, iſt gewiß geeignet die größte Senfation 
zu erregen, zu einer Zeit, wo ganz Deutſchland an die 
Vorfaͤlle in Zuͤrich, deren hohe Wichtigkeit nicht zu ver⸗ 
kennen, Theil nimmt. 5 


— — 


